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PREDIGT ZUM 3. OSTERSONNTAG, GEHALTEN AM 14. APRIL 2013
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SIMON, SOHN DES JOHANNES, LIEBST DU MICH MEHR ALS DIESE“
Auf einer Spruchkarte war folgender Text zu lesen: Wir gehen Gott mit 1000 Fragen an und vergessen darüber, dass Gott auch fragen kann. Die Fragen Gottes an uns überhö-ren wir allzu leicht und allzu gern. Denn Gottes Fragen an uns sind in der Regel unange-nehm für uns. Zudem ist die Stimme Gottes sehr leise. Das musste einst der Prophet Elia erfahren, als er auf der Flucht vor Gott war. Im Evangelium des heutigen Sonntags be-fragt der Auferstandene den Apostel Petrus nach seiner Liebe. Er befragt ihn öffentlich, dreimal befragt er ihn, um die Bedeutung dieser Frage zu unterstreichen. Die Eindring-lichkeit der Fragen Jesu bringt Petrus in große Verlegenheit.
In den Evangelien werden uns viele Fragen Jesu überliefert, die wir stets auch als an uns gerichtet verstehen dürfen, ja, sollten. Aber auch in der Apostelgeschichte gibt es solche Fragen. Sie sind so zahlreich in den heiligen Schriften, dass wir ganze Fragebögen damit zusammenstellen könnten. So fragt Jesus: „Für wen haltet ihr mich?“ (Mt 16, 15) „Was sind das für Reden, die ihr miteinander führt?“ (Lk 24, 17). „Warum seid ihr traurig?“ (Lk 24, 17 ) „Warum seid ihr so furchtsam, ihr Kleingläubigen?“ (Mt 8, 26 ) „Wollt auch ihr gehen?“ (Joh 6, 67) „Wen suchst du?“ (Joh 20, 15) „Wozu bist du gekommen?“ (Mt 26, 50) „Warum verfolgst du mich?“ (Apg 9, 4). Das alles sind Fragen, die wir auch als an uns gerichtet verstehen können. Dabei sind die Fragen Jesu Gottes Fragen an uns. Und wir sollten uns und ihm darauf eine Antwort geben aus der Perspektive unseres Lebens.
Heute fragt der Auferstandene Petrus und uns, einen jeden von uns: „Liebst du mich mehr als diese“. So fragt er uns, nicht weil er unserer Liebe bedarf, sondern weil wir nur dann in seiner Liebe bleiben können, wenn wir ihr die Antwort unserer Liebe geben.
*
Feierlich fragt der Auferstandene den Apostel Petrus dreimal nach seiner Liebe. Dann setzt er ihn endgültig in sein Amt ein. Das Eingeständnis seiner Liebe ist für den Apostel die Voraussetzung für seine endgültige Einsetzung in sein Amt. Der Fischer vom See Ge-nesareth wird der erste Papst. Im Gottesreich zählt nicht die Tüchtigkeit, nicht die grö-ßere Intelligenz, sondern die größere Liebe, die uns mit Christus verbindet. Sie gleicht al-le körperlichen und geistigen Unvollkommenheiten aus. Mit ihr erfüllen wir die entschei-dende Bedingung für unser Christsein, sei es, dass wir durch Taufe und Firmung am all-gemeinen Priestertum partizipieren, sei es, dass wir durch die Priesterweihe dem beson-deren Priestertum verpflichtet sind, wie das bei Petrus der Fall gewesen ist.
In dem Maß, in dem wir mit Christus eins werden in der Liebe, können wir seine Zeugen sein vor der Welt, glaubwürdige Zeugen für seine Worte und für sein Leben. Der Völker-apostel Paulus spricht im Galaterbrief von der verwandelnden Kraft der Liebe, wenn er da feststellt: „Nicht mehr ich, sondern Christus lebt in mir“ (Gal 2, 20).
Wir werden fragen: Wie macht man das, Christus lieben? Die Antwort darauf muss lau-ten: Indem wir uns immer wieder vor Augen halten, wer dieser Christus ist und was er für uns getan hat. Lieben heißt ja wertschätzen. Dazu ist es notwendig, dass wir den Wert einer Person oder unter Umständen auch den Wert einer Sache erkennen. Kennen und lieben lernen wir Christus in besonderer Weise in der heiligen Kommunion, denn in ihr begegnet er uns real. Deshalb sollte das Wachsen dieser Liebe in erster Linie durch die heilige Kommunion erfolgen. Leider ist diese Christusbegegnung heute oft nur noch rein äußerlich und ohne Glauben oder mit nur geringem Glauben. Die Sprache ist hier ver-räterisch: Da spricht man von „Hostien verteilen“ und beweist damit, dass der Glaube an die Realpräsenz verloren gegangen ist.
In unserem Land empfangen etwa an die 6 Millionen Gläubige oder auch nicht mehr Gläubige allsonntäglich die heilige Kommunion. Was müsste das für ein geistiges Kapi-tal bringen? Welche Zeugniskraft müsste daraus hervorgehen? Was davon bleibt ist weithin Wichtigtuerei, liturgische Geschäftigkeit. 
An der Bereitschaft des Auferstandenen, uns in der eucharistischen Begegnung mit ihm in der Liebe zu ihm zu festigen, fehlt es nicht. Allein, wir sind allzu oft innerlich nicht recht vorbereitet auf dieses große Geschehen. Wir gehen ohne Liebe, ohne Ehrfurcht, ohne Glauben zur Kommunion und hoffentlich nicht auch manchmal mit schwerer Schuld beladen, sakrilegisch. Allzu oft gehen wir gleichgültig, gewohnheitsmäßig und undankbar und bedenken nicht, was wir tun. 
Die Eucharistie ist keine Magie, sie ist kein Medikament, das ohne uns wirkt. Wer häufig kommuniziert, muss viel beten. Die häufige Kommunion verpflichtet zu einem intensive-ren religiösen Leben. Vor allem gehört zum fruchtbaren Empfang dieses Sakramentes das Bußsakrament, die regelmäßige Beichte. Diese alte Erfahrung der Kirche wird uns heute auf Schritt und Tritt bestätigt, im Guten wie im Bösen. Eine Erneuerung der Kirche und des religiösen Lebens in der Kirche, darauf kommt es an, nicht auf die äußeren Re-formen, um die fortwährend herumgeredet, gibt es nicht ohne eine neue Wertschätzung des Bußsakramentes. 
Das Sakrament der Liebe, die Eucharistie, kommt nur dann zur Wirkung, wenn ihm die Liebe vorausgeht. Und nur dann kann sie ihr folgen als die größere Liebe. Die Liebe zu Christus ist es, die uns fähig macht, wirksam Zeugnis abzulegen für ihn, feinfühlig und hellhörig zu sein für das, was uns und der Welt zum Heile dient. Zugleich aber ist sie die Vollendung des Apostolates.
*
Wo immer Christus in den Evangelien Fragen an seine Jünger richtet, da fragt Gott uns. Die Fragen Jesu in den Evangelien sind Fragen Gottes an uns. Das Zeugnis für Christus und seine Kirche, die der fortlebende Christus ist, setzt die Liebe zu ihm voraus. In der Liebe, die wirklich diesen Namen verdient, werden wir dem Geliebten ähnlich. Die wahre Liebe hat verwandelnde Kraft für uns. Die Einübung der Christusliebe sollte vor allem im häufigen Empfang der heiligen Kommunion erfolgen. Das kann nicht automatisch ge-schehen. Die Liebe setzt die Erkenntnis voraus, denn lieben bedeutet wertschätzen. Wie immer, so ist Gottes Gnade auch hier in hohem Maße von unserem Mittun abhängig. Die Liebe ist die Voraussetzung für das überzeugende Apostolat, bei jenen, die dem allge-meinen Priestertum angehören wie auch bei jenen, die das besondere Priestertum ver-pflichtet. - Leben wir aus der liebenden Gemeinschaft mit Christus, dann sind wir nie mehr allein. Amen.
